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Nachricht.

68 En
ſer zu melden, daß dieſe Abhand—

lung bereits vor zwey Jahren iſt
geſchrieben worden; und daß al—

les was von Buchern und Fallen
5angefuhrt wird, auf dieſen Zeit—

punkt zuruck zu fuhren iſt. Jn— J

zwiſchen hat der Verfaſſer bis jetzo

I

J

noch keine Urſache gefunden, ſeiune u

.Menynung in dieſem Stucke zu an—
FHitn; ſondern er kann vielmehr mit

Wahrheit verſichern, daß ihn die

tagliche Erfahrung noch mehr
darinnen beſtarkt.

Briſtol den 1. Junii 1775. II
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AAuÊÂvj ir an ſollte jeden Theil der aus—
ubenden Arztneylunde mit Fleiß

und Aufmerkſamkeit unterſuchen, und

jede Methode geſund zu miachen,
oftmals und glucklich verſucht ha—

ben, ehe ſie einen allgemeinen Beyfall

erhielte. Die Wichtigkeit der Erfahrung

iſt dermaßen groß, daß ſich die große

ten Aerzte derſelben mit großen Nutzen

A3z zu
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zu bedienen pflegen. Eine ungewiſſe

Erfahrung hingegen, und die niemals

zu einer Kur etwas beytragt, iſi der
allergefahrlichſte Grundſatz, wornach ein

Arzt verfahren kann, weil er nicht
weiß, wie er ſeineFehler verbeſſern ſoll,

und aus was fur Quellen eine richti—

ge Praxis herzuleiten ſey. Wer alſo
auf mediciniſche Keuntniſſe Anſpruche

macht, muß ſich nicht von den Vorfal—

lenheiten allein leiten laſſen, ſo wie ſie

bloß in die Augen fallen; ſondern er

muß im Stande ſeyn ſie alle, ſo vie
ſie ſich exraugen, zu erklaren; er
muß ſie vollig und richtig einſehen;

und wenn er ſie genau eingeſehen

hat, ſehr grundlich zu beurtheilen
wiſſen.

Es
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Es giebt beynahe keine Krankheit

die ſo gemein iſt, und deren Jolgen

ſo todtlich ſind, wie die Auszehrung.

Man halt ſie fur eine eigne Krankheit

dieſes Landes (Engelland) und Him—

melsſtriches. Und dieſe Stadt (Bri—

ſtol) iſt nicht nur der Zufluchtsort der
ubrigen Einwohner des Konigreiches;

ſondern bringt auch von ſich ſelbſt

hauptſachlich dieſe Kraulheit hervor.

Folglich haben die hieſigen Aerzte alle

mogliche Gelegenheit ihre Beſchafferheit

zu unterſuchen; den Fortgang derſelben

durch alle verſchiedene Stufen zu be—

trachten; und allen Urſachen, von wel—

chen ſie entſtehen mag, nachzuſpuren.

Wenn alſo irgend einige Kuren geſche—

hen ſind, ſo ſollte nan meynen, daß
es auf eine einſichtsvolle und meiſter-

A4 hafte
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hafte Art geſchehen ware; aber lei—

der! halt man dieſe Krankheit fur

faſt unheilbar, und braucht lediglich

xt
Linderungsmittel; hierdurch gelangt der

arme Kranke zwar freylich zu einer

kuh
J ſanften und ruhigen Auſloſung, aber

J

er kann auf ſolche Art niemals ſein

Verlangen, durch ein langeres Leben

der Welt nutzlich zu ſeyn, erfullt ſehen.

Soll ich ſagen, dieſes kommt davon

her, weil man die Krankheit verkannt

J

hat; oder ſoll ich mit allen Andern
u

ſo viele unſchuldige Nebengeſchöpfe hin

J ſterben laſſen. Furwahr, wenn wir

J

uns in dem Falle auf die Erfahrung

Ju
nn berufen, ſo werden wir hier keinen Bey—

ſtand finden, denn ſie wird uns ſelten

von einer wirklich geſchehenen Kur be—

unachrichtigen. Und wenn wir die Ver—

nunft
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nunft zu Rathe ziehen, ſo wird ſie auch

keinen Beyſtand leiſten, weil wir ſie

bereis vor langer Zeit verlaſſen, und

einer Erfahrung getrauet haben, die

uns beirogen hat. Es ware in der
That ein großes Gluck, wenn ich da—
durch, daß ich die Aufmerkſanikeit von ei—

ner Methode abzoge, die ſo lange fehl ge—

ſchlagen, verſchiedene auf eine neue Me—

thode brachte, welche ſich vielleicht auf

die Vernunft grundet, geſetzt auch ſie hiel-

te die Probe der Erfahrung nicht aus.

Wenigſtens glaube ich, ſie wird einen
beſſern Grund habeu, als die jetzi—

ge, welche weder von dieſer, noch
von jener kann unterſtutzt werden.

Um dieſes ſo nachdrucklich, wie moglich

zu bewerkſtelligen, bahunte ich mir den

Weg dadurch, daß ich vergangenes

Az Jahr
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Jahr eine Sammlung von Aphoriömen

heraus gab in welcher die Meynun
gen verſchiedener Schriſftſteller, die uns

ihre Gedanken daruber mitgetheilt ha—

ben, geſammlet, und in ſyſtematiſche

Ordnung gebracht ſind. Das Reſul—

tat aber, von dem was ſie gethan ha—

ben, erſtreckt ſich auf weiter nichts als
auf das, was wir jetzt erwahnt haben,

auf eine einſichtsvolle Methode die
ſchlimmen Zufalle, mit denen dieſe

Krankheit begleitet iſt, zu lindern. Aber

wir wollen uns dadurch keinesweges ab—

ſchrecken laſſen, die Sache auf eine an

dere Art zu behandeln. Wir wollen die

Vernunft auf den KRichterſtuhl ſetzen,

und die verſchiedenen Kurmethoden, die

man

Farr, Aphoriſmi de Maraſmo. 2. Al-
cenburgi 1774
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nan bereits angenommien hat, vor ſie

bringen.

Die Erſte alſo die uns vorkommt,

iſt das Blutlaffen; und dieſes ſoll ge—

ſchehen, wenn der Puls harte und ge—

ſchwinde ſchlagt, wenn augenſchein—

liche Zeichen einer Entzundung und ei—

nes darauf folgenden Fiebers, und ein

kurzes und ſchweres Atheniholen vor—

handen ſind, welches nothwendig macht,

die Lunge von der Laſt zu befreyen, mit

welcher ſie beſchwert ſeyn ſoll. Um
dieſe Sache deſto genauer zu unterſu—

chen, ſo wollen wir erſt ſehen, was
der Nutzen und die Abſicht dieſer Aus—

leerung ſey, und alsdann, was fur einer

Krankheit man dadurch abhelfen ſoll.

Der
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Der menſchliche Korper iſt eine Ma—

ſchine, die aus einer gewiſſen Menge

flußiger und feſter Theile beſteht, da—

von jedweder das Seinige zu der Un—

terſtutzung, Erhaltung und gehorigen

Einrichtung des Andern beytragt. So

lange alſo ein gehoriges Gleichgewichte

unter ihnen erhalten wird, ſo lange

kann man ſagen, der Korper befinde

ſich in vollkommener Geſundheit; wenn

aber cine Alweichung davon geſchieht

(und eine ſolche Abweichung konnen eine

Menge auſerlicher Zufalle vielmals

verurſachen,) dann werden Unpaßlich

keit und vielerley Kraunkheiten daraus

entſlehen. Wenn die Feuchtigkeiten in

allzu großem Uebermaaße vorhanden

ſind, ſo werden ſie durch dieſes Ueber—

maaß nicht nur Schaden thun, ſondern

ſie
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ſie werden auch eine audere Beſchaffen—

heit annehmen, als ſie urſprunglich

hatten, und die feſten Theile werden

ihrer Seits gleichfalls geſchwacht, und

unfahig den Geſetzen des Ganzen zu

gehorchen. Wenn alſo die feſten Thei—

le zugleich geſchwacht ſind, die Urſache

mag ſeyn welche ſie will, ſo werden
ſie nicht ſo lebhaft und richtig wir—

ken, als ſie anfanglich gewohnt wa—

ren. Die Folgen davon werden ſeyn,

daß ſich die fluſſigen Theile vermeh—

ren, oder ihre Beſchaffenheit wird
ſchadlich. Wenn ſich das Erſtere
eraugnet, namlich daß die Fluſſigkei—

ten durch ihre Menge ſchaden, als—

dann iſt irgend eine Ausleerung nd—

thig, und die Vernunft rechtfertigt die—

ſes Verfahren; denn es befreyt die fe—

ſten
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ſtcen Thelle von der heftigen Anſtren—

gung die ſie anwenden muſſen, um die

Fluſſigkeiten wieder zu ihrer gehorigen

Proportion zu bringen, und wir ſoll—

ten unſere ganze Aufmerkſamkeit au—

genblicklich darauf richten. Aber dieſe

Bemerkung findet nicht ſtatt, wenn

die Fluſſigkeiten vermoge ihrer veran—

derten Beſchaffenheit ſchaden. Und die

Urſache davon liegt in der Natur der
Safte. Sie ſind von elner ſehr un—

gleichartigen Natur, und ihre Veran—

derung kann mehr davon herruhren,

wenn einige Theile, welche uber die

andern die Oberhand haben, davon ge—

trennt werden, als von irgend einer

neuen Materie, die durch auſerliche Ur—

ſachen darzu kommen kann. Die
Pflicht des Arztes iſt in dieſem Falle,

die
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die feſten Theile durch die Wiederher—

ſtellung ihrer urſprunglichen Kraft, im

Stand zu ſetzen, auf die flufſfigen Theile

ſo zu wirken, daß dadurch dieſer un—

gleichen Abſonderung ihrer Theile ab—

geholfen werde.

Jch will aber zu der Vollblutigkeit

zurucke kehren. Wo diecſe ſehr be—

trachtlich iſt, da empfinden die feſten

Theile nicht allemal einige heftige Wir—

kungen in ihrer Subſtanz davon, aus—

genommen, wo eine Verderbniß in
denſelben die unmittelbare Urſache die—

ſer Vollblutigkeit iſt. Aber auf ihre
Wirkung wird es allemal einen Einfluß

haben, weil ſie eine großere Menge vor

ſich haben, worauf ſie wirken muſſen,

und folglich gehort auch mehrere Kraft

darzu
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darzu die Feuchtigkeiten gehorig herum

zu treiben. Sollte dieſes nicht geſche—

hen, ſo muß der Korper von der Laſt

der Fluſſigkeiten gar balde uberwaltigt

werden, und man kann nicht hurtig
genug Linderung ſchaffen. Denn es

ſchwacht dieſe vermehrte Handlung,

vbgleich nur nach und nach, die feſten

Theile, und indem ſie endlich nicht

langer vermdgend, ſind, den Streit

auszuhalten, ſo muſſen ſie ihn aus
J

Noth aufheben, und verlieren alle ihre

Kraft zu wirken. Die Folge davon

iſt das aller furchterlichſte, was dem

menſchlichen Korper begegnen kann.

Wenn die Fluſſigkeiten durch ihre allzu

große Menge die Starke der feſten
Theile zu ſehr angreifen und ſchwa—

chen, ſo werden ſie eben die Wirkung

hervor
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hervor bringen, als wenn ſie in allzu

geringer Menge herum laufen. Die—

ſes iſt vielleicht leichter deutlich zu ma—

chen, als das Vorhergehende. Jn
der thieriſchen Maſchine iſt eine gewiſſe

Kraft oder Starke, die ſie in ſieter

Bewegung erhalt. Es gehort nicht
hieher dieſe Kraft zu unterſuchen, ſon—

dern ich will nur ſo viel ſagen, daß

ich darunter den Einfluß der Neiven

verſtehe, oder dasjenige empfindliche

Principium, welches ſeinen Urſprung

aus dem Gehirne nimmt, und durch

den ganzen Korper verbreitet iſt. Wenn

dieſe Kraft in einen allzu großem Grade

angeſtrenget wird, ſo wird ſie allemal
dadurch geſchwacht werden, weil ſie

die Quelle aller Bewegungen in dem

Korper iſt. Hierauf wurde bereits

B vorher
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vorher gezielet, wo eine allzu große
Vollblutigkeit vorhanden iſt. Jn die—

ſem Jalle eines allzu großen Mangels

der Fluſſigkeiten leuchtet ſie gleichfalls

in die Augen. Um es aber zu erkla—

ren, muß man die Art unterſuchen,

wie die feſien Theile beſtandig auf die

Fluſſigen bey ihrem Kreislaufe wir-
ken. Dieſes geſchieht allezeit durch

das Zuſammenziehen holer Gefaße.

Wenn es nun nothig iſt eine ſehr kleine

VPenge Feuchtigkeit durch ſolche Gefaße

zu treiben, welche ans Mangel der—
ſelben fahig ſind, zuſammen zu fallen,

ſo muß das Zuſanmenziehen ziemlich

agnſehnlich ſeyn, um es zu bewirken.

Es wird dieſes alſo eine großere Kraft,

und folglich auch eine großere Anſtren—

gung der Nervenkraft erfordern. Und
uber—
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eraberdies wird zu gleicher Doit der ge—

horige Zugang, welcher das Nerven—
ſſyſiem unterſtutzt, verhindert

iſt nicht nothig, daß ich nuch eint auf

einen Grunoſaiz der thierijſehen Haur—IIII

haltung beruſe, um zu beweiſen, daßz

ein Verluſt des Blutes mit euiem ge—

wiſſen Grade der Mattigkeit werde be—

gleitet ſeyn. o iſt faſt das einzige
Mittel wodurch wir unvernunjftige
Thiere ihres Lebens berauben, und

ich „urchte, nur allzu viel Mepſchence

ſind anf eben dieſe Weiſe den Porur—
theilen der Gewohnheit und der Kuhn—

heit der Unwiſſenheit auſgeoppert wer—

den.

w 52 DasJ

Vide Mackbride's Introdudion to ie
practice of Ilyũe ę. 73. Jn dor Ue—

 Verſetzung G.
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Das Blutlaſſen iſt dieienige Aus—

leerung die am allerleichteſten zu be—

werlſtelligen iſt, und welche die Le—
benskrafte am geſchwindeſten ſchwacht.

Wenn wir alſo gewiß wiſſen, daß zu
viel naturliche Feuchtigkeiten vorhan—

den ſind, die wir nunmehro Blut nen—
nen wollen, ſo iſt es dasjenige Hulfs—

mittel, welches ſich naturlicher Weiſe

von ſelbſt darſtellt. Ueberdies giebt
es auch noch gewiſſe Kennzeichen, aus
denen wir dieſen Ueberfluß ſchlieſſen

konnen; die Natur hat uns in dieſer

wichtigen Sache nicht ohne Wegweiſer

gelaſſen. Dieſe Zeichen ſind ein vol—

ler und harter Puls, eine Hitze uber

den ganzen Korper, eine Schweere im
v

Kopfe, eine Rothe der Augen, ein Un—

vermogen ſich zu bewegen, und viel—

mals
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mals heftige Schmerzen entweder uber

den ganzen Korper oder in einem ge—

wiſſen Theile deſſelben. Es giebt aber

auch noch ein anderes Zeichen, welches

von deni Blute ſelbſt hergenonimmen,

und die Speckhaut genennt wird. Es

iſt dieſe ein Theil des Blutes, der
ſich von dem Uebrigen abſondert, und

oben auf in Geſtalt einer weißen Haut

ſchwimmt. Jndeſſen iſt es noch unaus—

gemacht, ob ſie ein Zeichen einer allzu

großen Vollblutigkeit iſt. Sie kann
wirklich eine Folge jener heftigen Be—

wegungen der feſten Theile ſenn, die

durch dieſe Vollblutigkeit verurſacht

wird, aber es iſt kein Zeichen, daß ſie

wurklich vorhanden iſt; denn die Haut

erſcheint noch lange hinterher, wenn
dieſer Vollſaftigkeit bereits iſt abgehol—

B 3 fen
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fen worden. Gben dieſe Anmerkung
laun auch bey vielen aundern Zeichen ge—

marehi werden, dergleichen ſind Schmer—

zen, Hitze, Lidthe der Augen rc. welche

ingeſamt eine allzu ſtarke Bewegung

der Gefaße verrathen, aber nicht cher

erſcheinen, als bis dieſe Bewegung

ſchon gemindert iſt. Die vornehmſten

Zeichen einer Vollblutigkeit ſind, eine

Sehweere des Kopfes, welche gemei—

niglich damit verbunden iſt, und der

volle Puls, der ein beſtandiges Zeichen

derſelben iſt aber was ſollen wir von

dem beſchwerlichen Athemholen ſagen.

Durch die Lunge lauft eben ſo viel

Blut als durch den ganzen ubrigen

Korper; was alſo die Menge dieſer
Fluſſigkeit vermehret, das, ſollte man

meynen, muſſe auch das Athemholen

hindern
J
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hindern, welches die Verrichtung der

Lunge iſt. Aber wir finden nicht,
daß es ſich. allemal alſo verhalt, und

wir konnen den Grund hierzu vielleicht

in der weichen Tertur der Lunge ſfinden;

welche erlaubt, daß ihre Faſern kon—

nen ausgedehnet werden, ohne daß

eine ſtarke Zuſammenziehung dadurch

erweckt wird. So oft dieſes in einem

allzu ſtarken Grade geſchieht, daun

werden ſie heftig angegriffen, und dav

Blutlaſſen iſt zur Erleichterung augen

blicklich ndthig. Allein das Athemho
len wird ofters von andern Uobeln de

kLunge beſchwerlich gemacht, oder wen

ſich zu viel Blut darinnen anhaufe

Man kann es alſo fur kein untrugliche

Zeichen der Vollblutigkeit anſehen, ſo

dern man muß vorhero viel andere Um—

B 4 ſtande
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ſtande in Betrachtuug ziehen, ehe man

ſich zu dieſer Ausleerung entſchließt,

welche in der thieriſchen Hauvhaltung

von ſo vielen Folgen iſt.

Man hat ſchon lange Zeit hieruber
ofters und heftig geſtritten, wenn ei—

gentlich bey einer jeden Krankheit mit

Nutzen Blut zu laſſen ſeh. Und man

hat ſich von dem Vorurtheile und einer

ſchlecht gegrundeten Theorie ſo ſtark

einſchlafern laſſen, daß man mit der
großten Heftigkeit, ſowohl den durch—

gangigen Gebrauch, als auch die ganz—

liche Enthaltung davon, vertheidigt hat.

Und wahrend der Zeit man auf der ei—

nen Seite vorgegeben, daß mehr Men—

ſchen in ihrem eigenen Blute, als in dem

großen Weltmeere erſoffen ſo hat

man
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man auf der andern Seite verſichert,

daß die Lanzette mehr Menſchen um

das Leben gebracht habe, als das
Schwerd. Die redliche und aufrichtige

Geſinnung, welche jedweden Menſchen

bey Unterſuchung der Wahrheit leiten

ſollte, wird ihn fahig machen die Jrr—

thumer dieſer heftigen Streiter einzuſe—

hen. Er wird zu ſeinem Fuhrer den Ge—

brauch ſeiner Verſtandskrafte wahlen,

und wird ſolche Zeichen der Schicklichkeit

und Unſchicklichkeit dieſer Ausleerung

feſte ſetzen, welche ſeine eigene Vernunft

und Erfahrung, und die Vernunft und

Erfahrung aller einſichtsvollen Manner

vor ihm, angegeben haben. Es iſt
dieſes gar keine geringe Sache, es kaun

von dieſer umichtigen Einſicht das Le—

ben von tauſend Menſchen abhangen.

B 5 Wie
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Wie grauſam iſt es alſo nicht, wenn

man cine Regel feſte ſetzt, die uns ver—

9 verhindert ſelbſt nachzudenken. Wir ha—
J ben geſehen, daß eine große Mattig—

keit die Folge, einer allzu großen Menge

oder eines allzu ſtarken Mangels des

Blutes iſt. Folglich muß es ſehr

J

J

ſchadliche Folgen nach ſich ziehen, wenn

man in den beyden obgedachten Grund—

ſatzen zu weit gehet. Hier iſt die Ein
JJ ſicht eines Arztes nothig, um das rich—

tali
iniji tige Gleichgewicht zu beſtinmen, vonmnin
limn

utul
J

J welchem Geſundheit und Sicherheit
j abhanget. Und dieſes iſt auch wurk.

JJ.. lich von ſo großen Folgen, daß man
J

an ſich dabey auf kein ſeichtes Urtheil
J

j in dieſem Stucke irren. Und bloß
n

a verlaſſen ſollte. Der beſte Arzt kann

J

ß

gelehrte und ſehr erfahrne Aerzte ſoll—

ten
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ten den Gebrauch der Lanzette an—

ordnen.

Wenn wir die Geſchichte medicini—

ſcher Falle von Erſchaffung der Welt

bis auf dieſe Zeiten unterſuchen konn—

ten, ſo wurden wir vielleicht finden,

daß das Blutlaſſen mehr Schaden als
Nutzen geſchaft habe. Und die Urſache

davon iſt, weil alle Aerzte, ihre Ein—

ſicht mochte ſeyn wie ſie wollte, ein ſo

leichtes Mittel gebraucht haben, und 2
J

dadurch ward es mehr ein Werkzeug

der Unwiſſeuheit, als einer geſunden Ue— nn
berlegung und aufrichtigen Bemuhung

Nutzen zu ſchaffen. Denn ſelbſt in den

Fallen, wo deutliche Kennzeichen den

Gebrauch deſſelben anrathen, konnen

gleichwohl audere auſerſt wichtigr Um—

ſtande
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ſtande des Korpers ſolches verbieten.

Aus dieſen Zeichen konnen wir frey—

lich die Nothwendigkeit dieſer Auslee—
rung in Anſehung des Theiles, der un-

mittelbar angegriffen iſt, ſchlieſſen:

Aber es kann auch zugleich eine ſo all—

gemeine Schwache des ganzen Korpers

vorhanden ſeyn, .daß dadurch das Le

ben des Kranken in Gefahr gerathen

wurde, wenn man dieſes Verfahren in

Ausubung brachte. Bey einem ſolchen
Falle thut man beſſer, die Krankheit

fortwahren zu laſſen, als durch die Lin

derung der gegenwartigen Zufalle einen

augenblicklichen Tod zu verurſachen.

Jch glaube dieſes geſchieht ofterer, als

man meynet daß man um eine
Krankheit zu heilen den Kranken todtet:

ſo gefahrlich iſt es ſich bloß auf die Lin

derung
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derung einiger dringender Jnfalle zu

verlaſſen. Auch dieſe Schwache iſt ein

ſehr betrugliches Kennzeichen, denn es

kann, wie es auch ofters geſchieht, eine

Folge desjenigen Zuſtandes des Kor—

pers ſeyn, bey welchem das aller ſtark—

ſte Blutlaſſen erfordert wird; da ſie hin—

gegen zu andern Zeiten ein Zeichen iſt,
um deſſen willen wir dieſe Ausleerung

ſorgfaltig vermeiden muſſen. Demohn—

geachtet werden einige Leute ſprechen,

daß die Anzeigen des Blutlaſſens, auſ—
ſerordentlich leichte und deutlich waren,

und es werde wenig Verſtand dazu er—

fordert, ſowohl die Zeit zu beſtimmen,

wenn es geſchehen muſſe, als auch wie

vieles Blut man wegzulaſſen habe.

Sie werden ſprechen, es ſey allemal
im Anfange der Entzundungpofieber no—

thig,
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thig (worunter ſie ſolche Fieber verſte—

hen, die mit einem harten Pulſe be—

gleitel find c.) ſo viel wegzunehmen bis

der Kranke ohnmachtig wird, und die—

ſes müſſe ſo ofte wiederholet werden,

als man eine dicke oder ſpeckichte Haut

oben auſ dem Blute ſieht. Jch will
nirht ſagen, daß dergleichen Aerzte kein

beſſeres Gluck haben, als ihre Nach—

barn; aber das will ich behaupten,

daß viele Perſonen geſund geworden
ſind, ohne daß man dieſer Methode ge—

ſolgt iſt, und zwar da, wo es auſerſt

wahhrſcheinlich war, daß ſie gar bald

wurden geſtorben ſeyn, wenn man ſie

auf eine ſo herkuliſche Weiſe behandelt

hatie. Jch will nicht laugnen, daß
es manchmal nothwendig ſeyn mag

eine große Menge Blut abzuzapfen,
aber
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aber alsdann muß es mit der großten

Behutſamkeit und nach reifer Ueberle—

gung der Kankheit geſchehen. Es
kann nichts ungegrundeter ſevn als die

Regeln in Anſehung der Speclhaut auf

der Oberflache des Blutes; Roch vor

kurzem wußten wir gar nichts von die—

ſer Sache, und es erhellet aus den
Erfahrungen des einſichtsvollen Herrn

Hewſon, daß ſie mehr von einer Auf—
loſung des Blutes entſtehe, als daß

ſie ſeine Feſtigkeit und Zuſammenhang

bezeichnen ſollte. Ueberdieß wird dieſe

Haut ofters wahrend der ganzen Krank—

heit ſo lange von einerley Dicke bleiben,

bis alle ſchlimme Zufalle gehoben ſind.

Wenn wir uns alſo an eine ſolche Re—
gel binden, ſo wurden wir niemals cher

mit dem Blutlaſſen fertig ſeyn, als
—e

bis
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bis wir durch dieſe unuberlegte Aus—

ubung den Kranken auf das Aeuſerſte
gebracht hatten. Die beſte, ja die ein—

zige Regel, die nach meiner Meynung

in Anſehung des Blutlaſſens zu beobach
ten, iſt dieſe, daß wir mit einem hei—

tern Verſtande und ohne Vorurtheile

auf alle die Zufalle genau Acht haben,

welche eine Krankheit begleiten, und ſo

wohl die Wirkungen, welche eine Schwa

che verurſachen konnen, als auch den

Einfluß, den ſie auf den ganzen Korper

haben, wohl in Erwagung ziehen.

Wenn man nun nach genauer Ueberle—

gung derſelben findet, daß ſie den Kor

per nicht betrachtlich geſchwacht, oder

ihre Wirkungen nicht zu ſehr angeſtren—

get haben, ſo konnen wir alsdann zu

dieſer Ausleerung unſere Zuſlucht neh
J

men,
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men, und ſie wird die geſchwindeſte
Linderung verſchaffen; ja man muß ſo

2lange damit fortfahren, als die Zu—

ſalle der Vollblutigleit dringend ſeyn

werden, und die andern ſchwachenden

Krafte nicht ſchon vorhero ihre gewehn—

liche Wirkung zu ſehr geauſert haben.

Es iſt wahr, dieſe Ausleerung wird,
ſ.ſo wie alle andere, eine große Stgra—

che veranlaſſen, dergleichen bey den

Kuren der Krankheiten unvermeidlich

iſt, die aber auch bald wieder gehoben

wird. Jn dieſem Falle wird gemei—

niglich der Puls unſer Fuhrer ſeyn,
jedoch wird er uns auch manchmal irre

fuhren, und alsdann muß man in der
That ſeine Zuflucht zu derjenigen Cin—

ſicht und Erfahrung nehmen, die jeder—

manu von ſich ſelbſt erlangt, aber

C durch
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durch Worte keinem Andern begreiflich

machen kann.

Wir wollen nunmehro unterſuchen,

ob dieſe Ausleerung bey der Schwind—

ſucht dienlich ſey, einer Krankheit die

gemeiniglich den Tod nach ſich zieht.

Wenn wir die Aphorismen durchſehen,

die ich von dieſer Krankheit den vergau—

genen Sommer heraus gegeben habe, ſo

werden wir finden, daß in derjenigen Stu

fe, die ihr zu dieſer Benennung ein Recht

giebt, da der Korper merklich anfangt

abzuzehren, ſie allemal von einem Lun—

gengeſchwure entſteht, welches das Blut

mit ſcharfer reizender Materie anfullt,

und dadurch eine ſchadliche Bewequng

der Lebenskrafte erregt, und unnatur—

liche Ausleerungen hervor bringt; wel—

che
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che beyden Stucke die Urſache derjenigen

Schwache ſind, die ſich auf die Letzte

mit dem elendeſten Tode endigt.

Ein Geſchwur entſteht allemal von ei—

ner Entzundung, und kann alſo ſeunem

aller erſten Urſprunge nach, von einem

allgemeinen oder ortlichen Ueberfluſſe

der Safie herruhren. Jn dem vor uns
habenden Falle, konnen wir annehmen,

daß es von allen beyden entſtehe; von
4

einem allgemeinen, der in einer verjiopf—

ten Ausdunſtung beſteht, den Schweiß
in die Blutmdſſe zuruck fuhrt, und da—

durch ihre Menge vergroßert; und von

einem ortlichen, der ſich in der Lunge oder

in dem Bruſtfelle als der Haut, die ſie um—

giebt, feſte ſetzt, und daſelbſt alle ihre

ſchrecklichen Wirkungen hersor bimgt.

Bey einer jeden Entzundung wird das

C 2 Blut
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Blut in gewiſſe Gefaße hinein gezwangt,

die nicht fahig ſind, der Gewalt zu wider—

ſiehen mit welcher es die Lebenskrafte

vorwarts treiben. Wenn alſo der Arzt

einen ſolchen Fall antrift, ſo muß er
ſich bemuhen das Blut in ſeine vorigen

Kanale zuruck zu fuhren, und die Kraft

in den Lebenswerkzeugen zu mindern,

die es mit ſo großer Gewalt forttrei—

ben. Die Mittel dieſe Abſicht zu be
wirken, beſtehen alsdann darinnen, daß

man die Gefaße von der großen Menge

Feuchtigkeit entledigt, die ſie enthalten,

und ſie alſo in den Stand ſetzt, ihre ge—

wohnliche Menge gemachlich herum zu

treiben. Hier wird alſo das Blutlaſ—
ſen, mit der gedachten Sorgfalt und

Vorſicht nothig ſeyn. Aber die Ent—
zundung kann auch von einer andern

Urſache



37

Urſache herkommen. Das Blut kann
nicht nur dadurch verdorben ſeyn, daß

es entweder in allzu großer, oder zu ge—

ringer Menge vorhanden iſt; ſondern
auch dadurch, wenn es nicht uberem und

mit beſtimmter Kraft durch den Korper

getrieben wird, daß es ſich in viele Theile

zertrennt, die in der Hauptmaſſe vorhe—

ro verborgen lagen, und nunmehro ei—

ne Feuchtigkeit von einer ganz andern

und verſchiedenen Natur ausmacht.

Wahrend der Zeit, daß dieſe abgeſonder—
ten Theile in dem allgemeinen Kreislau—

fe herum irren, reizen ſie die Zaſern

uber die ſie weg gehen. Hieraus ent
ſteht ein ſchnellerer Kreislauf, die wi—

derſtehende Kraft einiger Gefaße iſt

nicht hinlanglich die Gewalt mit wel—

cher das Blut in ſie getrieben wird,

C 3 aus
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auszuhalten, und es entſteht eine Ent—

Dzunbung. Dieſes kann ſich uberall zu—

tragen, wo die Gefaße durchgangig an

geſullt ſind, und auch wo ſie es nicht

ſind, ja etwas Aehnliches von dieſer

Art findet ſich bey allen Entzundun—

gen. Wo aber eine Entzundung ent—

ſteht, ohne daß ein Ueberfluß der Feuch

tigkeiten vorhanden iſt, da muſſen wir

außerordentlich behutſam mit dem Ge—

brauche der Lanzette ſeyn; ſie iſt zwar

nicht ganzlich zu verbieten, man muß

ſie aber auch vlos fur ein Erleichte—

rungomittel anſehen. Jn dieſem Falle

ſoll ſie blos einigen wenigen Gefaßen

behulſlich ſeyn, um ihre eigene Kraft

zur Forttreibung des Blutes anzuwen—

den, welches in ſie iſt hinein gepreßt

worden. Aber das Blutlaſſen ſchwacht

auch
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auch zu gleicher Zeit den ganzen Kor—

per und verringert die urſprungliche

Kraft, welche die feſten Theile haben,

das Blut heiunm zu treiben. Wo
keine Vollblutigteit vorhanden iſt, da

muß das Blautlaſſen allemal eine
Schwache verurſachen. Folglich iſt
das Blutlaſſen in allen Fallen, wo die

Scharfe die Oberhand hat, unuberlegt,

und muß ſo ſparſam, wie moglich ge—

ſchehen. Es wird hier lediglich auf die

Starke der Natur des Kranien ankom—

men, und zwar mehr, als auſ irgend

andere Zufalle, welche die Krankheit

begleiten. Und man findet auch ei—

nige Kranke, die dermaßen ſchwache

Naturen haben, daß das Blutlaſſen
niemals Erleichterung verſchaſſen, ſon—

dern ſie allemal ſchwauchen wirnd. Eben

C 4 dieſe
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dieſe Anmerkungen werden auch ſiatt fin

den, wir mogen nun annehmen, daß die

Entzundungen davon herruhren, daß das

Blut in einem beſondern Theile in ſich

ſelbſt eingeſchloſſen iſt, oder davon, daß

J
die Gefaße zerriſſen ſind, und das Blut

J. von ſich laſſen; nur mit dem Unter—

i 3 ſchiede, daß bey einer allgemeinen Voll—
J blutigkeit die Gefaße ſelten zerreiſen

J werden; es muß ein gewiſſer Grad der
Scharfe hinzukommen, wenn dieſes ge—

ſchehen ſoll, und doch wird durchgan—

gig das Blutlaſſen verordnet, weil bey
einer nothigen Ausleerung es beſſer iſt,

daß es an einem Orte geſchehe, wo

man es gehorig im Zaume halten kann,

als daß es auf eine ſolche Weiſe ge—

ſchehe, wo aller Beyſtand, den man

gerne leiſten wurde, vergeblich iſt. Wo

hinge—
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hingegen eine große Scharfe die Obere
hand hat, da iſt es beſſer wenn man A
dem Blutſpucken durch gelinde zuſam—

menziehende Mittel Cinhalt thut (denn

die gar zu ſtarken wird der Korper nicht

aushalten) als daß man durch Blutlaſ— mn
ſen eine ſolche Schwache verunſacht,

9

der erholen kann.

Ein Geſchwur entſteht allemal durch

eine vorhergegangene Entzundung, wenn

es aber reif iſt, ſo iſt die Entzundung

vorbey, und jeder Zufall der Vollblu—
tigkeit vergangen. Nunmehro iſt es

eine Krankheit die lediglich auf der

Scharfe beruhet, und die dadurch in
das Blut kommt, daß ſie von den ubri—

gen Theilen abgeſondert wird. Das

C5 Blut,
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Blut, welches in die Gefaße getrieben

wird, wohin es nicht gehort, wird ſich

nicht nur durch die Stockung, ſondern

auch durch die heftige Gewalt, die es an

den feſten Theilen dieſer Gefaße ausubt,

wenn es einige Zeit in ihnen ſtehen

bleibt, eben ſo, wie alle andere ungleich—

artigen Feuchtigkeiten aufloſen. Wir

ſind zwar nicht vermogend geweſen die

Beſchaffenheit dieſer ESubſtanz mit Ge—

wißheit zu beſtimmen, welche allemal

durch eine Eutzundung hervor gebracht

wird; gemeiniglich iſt ſie von einer

milden Beſchaffenheit, wenn das Blut

vorhero vollkommen geſund geweſen,

und die feſten Theile ihre gehorige Kraft

zu wirken beſitzen. Jſt aber der Kor—

per bereits vorher geſchwacht, und die

Fenchtigkeiten ſind ſcharf, da wird eine

Sub
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Subſtanz hervor gebracht, die den großa

ten Schaden amichtet, und die, wenn

ſie wieder von dem Korper eingeſchluckt

wird, an alle den gefuhrlichen Wukuns

gen, die wir bey einer Auszehrnng an—

trefſen, Urſache iſt. Wir machen uns

einen Begriff von den Geſchwuren uber—

haupt, nach demjenigen, was ſich bey

den Wunden an einem auſerlichen Thei—

le des Korpers auſert. Bey dieſen

bringen wir, durch großen Fleiß und

Sorgfalt, wiewohl nicht allemal ohne

innerliche Arztneyen, z. E. Chinarin—

de, Mercurialmittel, Purganzen und

dergleichen, und einer gelinden nicht

hitzigen Diat, eine gute Citerung her—

vor, und dieſe unſchadliche Subſtanz

nennt man ein gutartiges Eiter. Ein

Geſchwur kann auch uuſerlich ohne eine

vorher—
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vorhergegangene Wunde in dem Flei—

ſche entſtehen, womit ſich das Blut—

ſpucken vergleichen laßt. Dieſes kann,

nach meiner Meynung die Folge einer

allgemeinen Vollblutigkeit ſeyn, wenn
das Blut mehr in die auſere Haut als in

einen innwendigen Theil hinein gepreßt

wird, und dieſes heißt alsdann Ent—

zundung oder Eitergeſchwur. Jſt der
Korper vollkommen geſund, ſo wird ein

gutes Eiter zum Vorſchein kommen,

und wenn man es mit einem Meſſer

oder Aezmittel ofnet, ſo werden kei—

ne ſchlimmen Folgen daraus erwach

ſen. Sollte die hervorgebrachte Ma
terie zu ſcharf, und nicht von einerley

Veſchaffenheit ſeyn, ſo muſſen wir zu

den namlichen Hulfsmitteln unſere Zu—

flucht nehmen, die in den vorgedachten

Geſchwu
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Geſchwuren angewendet wurden. Wenn

ein Abſceß, oder in der Folge deſſelben,

ein Geſchwur an einem innern Theile

des Korpers entſtehen ſollte, und man

kein Mittel finden kann, es zu ofnen,

ſo muſſen wir, eben ſo wie in dem er—

ſtern Falle, uns bemuhen, die Eiterung

ſo gutartig, wie moglich zu machen,

und alsdann es durch die Schweißlo

cher heraus ſchaffen, oder es an einen

auſern Theil des Korpers verſetzen; zu

gleicher Zeit aber die großte Sorgfalt

auf den beſchadigten Theil wenden, und

diejenigen Mittel brauchen, die ſich

hauptſachlich fur ihn ſchicken.

Wir wollen den Fall ſetzen, es ent—

ſtunde ein Abſceß oder eine Wunde in

der Lunge ſelbſt, als einem der aller
zartlich
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zartlichſten Theile des Korpers, und

verurſachte alsdann die Krankheit, die

wir jetzo betrachten. Jn dieſem Falle

muſſen wir unterſuchen, ob das Blut

laſſen die Lunge von der Verderbniß be—

freyen werde, der ſie außerdem nnuter—

worfen ſeyn wurde, und ob dieſes Mit—

tel rathſam ſey einer ſchwindſuchtigen

Perſon ihre Geſundheit wieder zu ver—

ſchaffen? Durch die Lunge geht, wie

bekannt iſt, in einer gegebenen Zeit eben

ſo viel Blut, wie durch den ganzen
ubrigen Korper. Folglich beſteht ſie

großtentheils aus Saften, die bey den

einen Pulsſchlag durch die Lunge, und

bey dem andern durch die ubrigen Blut—

gefaße des ganzen Korpers gehen; Es

muß alſo jede Verſtopfung die in
ihr entſteht, den Kreislauf durch dieſe

Blut
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Blutgefaße verhindern, und in kurzen

den ganzen Korper angreifen. Auch

jede Verminderung der Blutmaſſe muß

auf den Kreislauf durch die Lunge ei—

nen Einfluß haben. Nunmehro wird

man deutlich einſehen, daß nicht nur

wahrend einer Entzundung, ſondern
auch ſelbſt wahrend einer Auszehrung,

dem Blute der Durchgang duich die

Lunge erſchwert wird, und das Blut—

laſſen, welches bey einem ſolchen Fall

allemal Linderung ſchaft, nothig zu ſeyn

ſcheint. Es beſtatiget dieſes die Crfah

rung. Der ſchlimmſte Zufall bey der
ganzen Krankheit iſt das beſchwerliche

Athemholen, und dieſes iſt nicht nur

bey der Entzunoung, ſondern auch noch

lange darnach vorhanden, wenn dieſe

vorbey iſt, und ſogar unoch alsdann,

wenn
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wenn der Korper ganzlich ausgezehrt

und erſchopft iſt. Auch hier hat mau

das oftere Blutlaſſen in kleiner Menge

auf einmal, die Zufalle zu lindern, mit

guten Erfolg gebraucht, und ſo oft man

Blut gelaſſen, hat man faſt allemal
auf demſelben eine Speckhaut gefunden.

Ware alſo weiter nichts erforderlich ge—

weſen, als ſo eine Krankheit blos zu

lindern, ſo wurde das Aderlaſſen zu—

verlaſſig ſehr wohl ausgedacht geweſen

ſeyn. Allein wenn wir genau unter—
ſuchen, wie einer ſchwindſuchtigen Per—

ſon wieder zur Geſundheit zu verhelfen

ſey, ſo muſſen wir ganz anders urthei—

len. Daß aber die Geſundheit konne

wieder hergeſtellt werden, iſt nach mei—

ner Meynung keine bloße Einbildung.

Wir
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Wir mogen dieſe Sache betrachten

aus welchem Geſichtspunkt wir wollen,

ſo zeigt ſich uns eine Krankheit, die von

einer Scharfe der animaliſchen Feuch—

tigkeiten herruhrt. Faſt alle Dinge die

als entfernte Urſachen wirken, haben
dieſen Hang, und die Schwache der fe—

ſten Theile, die unvermogend ſind, eine

Entzundung zu zertheilen, haben einen

naturlichen Hang ſie hervor zu bringen.

Beſonders hier in Engelland entſteht

dieſe Kraukheit vornamlich aus dieſer

Urſache. Eine Perſon von einem ſchwa—

chen und zartlichen Korper, geht nach

allen Beſchwerlichkeiten und Ermudun—

gen des Anputzes, womit ſie faſt den

halben Tag zugebracht hat, mit aller

der Aengſtlichkeit, welche das Verlan—

gen bewundert zu werden erweckt, in

D offent



50
oſfentliche Geſellſchaft, in Zimmer die

nicht nur von vielen Perſonen und Lich—

tern, und durch Feuer erhitzt, ſondern
auch mit allen moglichen ſchadlichen

Ausdunfiungen erfullt ſind. Von da
begiebt ſie ſich vielmals in der kalten

nel lichten Nacht nach Hauſe, und daun

muß ſie ihre Zuflucht zu Weinmolken,

oder andern warmen Getranke, und zu

einem ausgewarmten Bette nehmen,

um die verſtopfte Ausdunſtung wieder

her zu ſiellen. Dieſes verurſacht ein
beſtandiges abwechſelndes Erhitzen und

Erkalten, und erfordert eine ſtarke An—

ſtrengung der Lebenskrafte, um den Kor—

per in der gehorigen Beſchaffenheit zu

erhalten. Mit der Zeit verurſacht die—

ſes eine große Schwache, dieſe Schwa—

che bringt Scharfe hervor, und dieſe

Scharfe
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Scharfe erzeugt Entzundung. Die
bloße Vollblatigkeit hat hier an dem Ur—

ſprunge der Krankheit wenig Antheil.

Es kann zwar zuweilen eine plotzliche
Erkaltung eine Entzundung hervor brin—

gen, wo zuvor keine Urſache einer
Scharfe in dem Korper vorhanden war

Aber dieſe Krankheit endigt ſich ſelten

mit der Schwindſucht. Gegen eine von

der Art, finden wir, ich mochte faſt
ſagen, hundert, bey denen es allemal

mit Froſt anfangt, der mit einem kur—

zen trocknen Huſten verbunden iſt, auf

den faſt niemand eher Acht hat, als

bis es zu ſpat iſt. So viel von dem
Urſprunge der Krankheit. Aber wenn

wir ihr bis zu derjenigen Staffel nach—

gehen, in welcher der ganze Korper an—

gegriffen zu ſeyn ſcheinet, ſo werden

D 3 wir
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wir finden, daß die Quelle jedes Zu—

falles eine große Scharfe der Feuchtig—

leiten und die Schwache der feſten Thei—

le des Korpers iſt, welche wechſelsweiſe

auf eingnder wirken, um die aller—

J ſchlinimſten Erfolge hervor zu bringen.
J p— Wo iſt alſo eine Anzeige zuni Blutlaſ
f ſen, welches, wie wir in der gan—

jr zen Abhandlung gezeigt haben, uberall

duſil Schwache verurſacht, wo keine große
i Vollblutigkeit vorhanden iſt, und wo

SaA

Il

4 ſie gedachter Maßen allein Linderung
ij ſchaffen kann. Aber wir haben bereits
41r! geſehen, daß das Blurlaſſen denjenigen

Lungen Nutzen ſchaffen wird, welche

von allzu vielem Blute beſchwert ſind,

obgleich keine durchgangige Vollblutig—

J
keit vorhanden iſt, und daß es dasje—

J

nige ſchwere Athemholen lindert, wel—

ches
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ches das Leben ſo beſchwerlich macht,

und oftmals mit einer Erſtickung droht.

Wir wollen zugeben, daß das Blut—

laſſen dieſes Uebel einige Zeit lindert;

aber wenn es wieder kommt, und dieſes

wird ganz gewiß geſchehen, alsdann
ſtellt es ſich noch einmal ſo heftig ein,

bis es endlich den Kranken nieder wirft.

Und dieſes kommt daher. So oft
wir Blutlaſſen, verringern wir allemal

die Krafte des Kranken; folglich iſt die

thieriſche Kraft nicht ſtark genug, dem

Reiz, welcher das kurze Athemholen

verurſacht, zu widerſtehen, ſondern muß

aus Mangel der Kraſte ihm nachgeben.

Das Blutlaſſen befreyt ſie zwar von

dem gegenwartigen Reiz, der von dem

allzu vielen Blute in der Lunge her—
ruhrt; da aber der Korper dadurch um

D 3 ſo
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ſo viel ſchwacher wird, ſo iſt der Reiz,

nachdem das Blut wieder erſetzt wor—

den, ſtarker als er zuvor war, und ſo

geht es immer fort, bis der Tod die
Seene beſchließt. Ueber dieſes entſteht

auch von dieſem Verfahren noch eine

Ungemuchlichkeit, welche verurſacht, daß

es wenig Nutzen ſchaft. Und dieſe
beſteht darinn, daß es alle Vermehrung

der Krafte verhindert, weil es ſchwacht.

Nicht nur die zur Eireulation gehorigen

Werlzeuge verlieren ihre Krafte, ſon

dern es leiden auch die Verdauungs—

krafte von der allgemeinen Schwache.

So, daß man uberhaupt ſagen kann,

bey einer angehenden Schwindſucht kann

vieles Blutlaſſen nachtheilig ſeyn, und

einer bereits wirklichen Schwindſucht

wird es gewiß ſchadlich ſeyn; es iſt

hochſtens
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hochſtens nur ein Erleichterungémittel,

und man kann ecs nicht eher fur ein

wirkliches Mittel bey dieſer Krankheit

ausgeben, als bis der Grundſatz in

der praktiſchen Arztneygelahrheit iſt er—

wieſen worden: daß es beſſer ſey ein

gewiſſes Werkzeug zu erhalten, von
welchem das Leben abhangen kann, als

den ganzen Korper, ohne welchem das

Leben nicht beſtehen kann. Wenn wir

unſer Augenmerk auf den ganzen Kor—

per richten, ſo konnen wir vielleicht ei—

ne ſehr beſchwerliche Krankheit verlan—

gern, aber wenn wir blos auf einen

beſondern Theil deſſelben ſehen, ſo
konnen wir einen Erfolg beſchleuni—

gen, fur den wenig Menſchen auch

die allerſchlimmſte Kraukheit vertau—

ſchen wurden.

D 4
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Jch will dadurch keinesweges ſagen,

daß man bey dieſer Krankheit faſt in

keinem Grade derſelben gar nicht Blut—

laſſen durfe. Die Zufalle des kurzen

Oihems und Huſtens konnen ſo drin—

gend ſeyn, daß ſie es nothig machen,

auch' wenn uns alle andere Grunde

zu dem Gegentheile bereden mochten.

Sondern ich bin nur darwider das Blut

laſſen als eine Generalregel anzuneh—

men, und bey der großten Unwiſſenheit

auf daſſelbe alle Hofnung zu bauen.
Es ware beſſer man verwurfe eine ſolche

Prarin ganz und gar, als daß man

daraus eine Gewohnheit macht, die

endlich ſchlechterdings den Tod verur—

ſachen muß. Es iſt ſehr gewohulich,

daß man dergleichen Kranken verordnet,

eine geraume Zeitlang, wochentlich zwey

bis
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bis drey mal Blut zu laſſen, und die

Nothwendigkeit deſſelben ihren eignen

Empfindungen zur Eniſcheidung uber—

laßt. Es wurde dieſes furwahr recht
unvernunftig gehandelt ſeyn, weunn auch

die Krankheit von einer bloßen Entzun—

dung, oder von einer allzu ſtarlen Voll—

blutigkeit herruhrte, weil auch in dieſen

Fallen, ein gutes Theil Emſicht darzu

gehort, ſowohl die Zeit des Blutlaſſens,

als auch die Menge des wegzurnel men—

den Blutes zu beſtimmen; und dieſes

wird Jedermann, ohne wieitere Erlla—

rung glauben, wer die vielen unver—

mutheten Zufalle bedenkt, von welchen

ſowohl die einfachſie, als auch die ver—

wickeltere Krankheit abhangen. Wer

kann ſich wohl von den Veranderungen

der Luft huten, die man ſogar in dem

D 5 auf
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auf das beſte verwahrten Krankenzim—

mer merkt? Wer kann den Abwechſe—

lungen vorbauen, welche in jedem Kor—

per durch ſolche Vorfalle verurſacht wer—

den, die das Gemuthe eines Kranken

ſtarler beunruhigen, als eines Geſun—

den? Aber dieſe Kraukheit verandert ſich

dermaßen ſchnell in ein Geſchwure, daß

man ihr Wachsthum mit der ſtrengſten

Aufmerkſamkeit beobachten muß. Wer

kann dieles bey ſolchen Perſonen thun,

deren Furcht viele Zufalle entweder groß

ſer macht, oder deren gute Meynung

von der Krankheit viele Zufalle ver—

ſchweigt, die ſie fur unbedeutend halten.

Diejenigen, welche warme mineraliſche
Quiellen trinken, haben wegen des of—

tern Blutlaſſens bey dieſer Krankheit
uoch eine andere Entſchuldigung, nam

lich



59

lich die große Vollblutigkeit, welche die

genoſſene Menge Waſſer verunſachen

wird. Es iſt allerdings wahr, es wird

das Blut vermehren, aber es wird es
auch verdunnen, und man thur viek

beſſer, wenn man das Woaſſer circuli—

ren laßt, und es alsdann durch andere

Wege in dem Zuſtande wieder fortſcheft,

in welchem es getrunken wurde, als daß

man zugleich diejenige reine Jeuchtigleit

mit abzapfet, die zu Erhaltung der
Krafte des Korpers ſo nothig iſt. Ue—

berdies ſollte das mineraliſche Waſſer

nicht in ſo großer Menge getrunken wer—

den, als gemeiniglich vorgeſchriegen

wird. Es waurden ſich dadurch die
Krafte deſſelben zu Tage legen; es

wurde eine hinlangliche Zeit in dem

Korper bleiben, um eine jede Wunkung

hervor
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hervor zu bringen, die von ihm kann

erwartet werden. Freylich wenn der
Korper bey dieſer Krankheit eine bloße

mechaniſehe Reinigung bedarf, dann
kann eine große Menge Waſſer viel—

leicht nicht undienlich ſeyn; aber als—

dann wurde auch jedwedes andere Waſ—

ſer eben ſo wirkſam ſeyn, wie die war—

men Quellen Aber dieſes hat
man bey der Krankheit nicht nothig, ja

es ſollte das Waſſer in ſo einer Menge

verordnet werden, daß die Blutmaſſe

nicht wider Gebuhr dadurch vergroßert

wurde, bis es die gehorige Wirkung

hervor

Hierbey falt mir ein gewiſſer Herr

ein, der, wie man mir erzahlte, ohne
Nutzen von den warmen Quellen trank;

als er aber nach dieſem alle Tage zwo
Kannen gemeines Waſſer zu ſich nahm,
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hervor gebracht hatte, und alsdann

ſollte man es durch irgend einen natar—

lichen Weg wieder fortſchafſfen. Jch
wollte lieber allen Nutzen auſgeben, den

man dieſent Mittel zuſchreiben kann,

ehe ich es durch eine ſo ſchadliche Aus—

leerung, wie das Blutlaſſen iſt, in Auf—

nahme brachte; denn dieſes heißt mit

der Geſundheit ſeines Nebenmenſchen

ſpielen, und wir haben kein Recht uns

ein Anſehen uber ſie anzumaßen. Mit

der einen Hand vernichten wir die
Wohlthaten wieder, die wir mit der an—

dern geben, und ſchlaffern die Schlacht—

opfer unſeres Betrugs mit einer unbe—

ſorgten Sicherheit ein. Line ſolche
Auffuhrung laßt ſich mit nichts weiter

entſchuldigen, als daß wir dadurch das

Gemuthe heiter und ruhig und frey von

den



62

den krankenden Gedanken eines ſterben—

den Mannes erhalten. Allein warum

ſollten wir ihn denn in einer Entfernung

von ſeiner Heymath zuruck halten, und

einen unnothigen Aufwand verurſachen,

wenn kein Vortheil damit geſchaft wer—

den kann? Warum ſollten wir uicht

eine Methode verſuchen, die vielleicht

ſichrer ſeyn kann?

Es wurde aber hingegen auch unbil—

lg ſeyn, wenn man einer ſolchen Me—

thode gedachte, von der man ſich nicht

mit der gewiſſen Wahrſcheinlichkeit ei—

nen glucllichen Erfolg verſprechen konn

te. Bey einer genauern Unterſuchung

dieſer Sache, als wir hier gethan ha—
ben, konnte ſich zeigen, daß dieſe Krank—

Eeit nichts weiter, als Erleichterungs-—

mittel
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mittel verſtattele, und woferne dieſes

der Fall ware, ſo wurde das Blutlaſa

ſen freylich dem Kraulen, die lurze Le—

benszeit, die ihn noch vergonnt wird,

die meiſte Erleichterung ſchaffen. Ver
hielte ſich dieſe Sache ſchlechterdings auf

die Art, ſo wollte ich ohne Widerrede

dieſe Maxime ergreifen, und ſie mir

bey meinen Kuren zur Regel machen;

Allein ich glaube man hat verſchiedene

Urſachen daran zu zweifeln, und dieſe
auſern ſich nicht nur durch ein ſorgfal—

tiges Nachdenken, ſondern auch gewiſ—

ſermaßen durch die Erfahrung ſelbſten.

Eine hartnackigte und widerſpenſtige

Weibsperſon wurde den 25. Jan. 1768

als eine Kranke in das Lazareth zu Bri—

ſtol aufgenomnien, ob ſie gleich nicht

hinein
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hinein gehorte. Jhr harter und voller

Puls, ihr kurzes Athemholen, ihr trock—

ner und heftiger Huſten u. ſ. w. ſchien

das Blutlaſſen anzuzeigen, aber ſie
wollte ſich demſelben ſchlechterdings

nicht unterwerfen; man verordnete alſo

kuhlende Mittel, und einen Saft von

Wallrath den Huſten zu lindern. Aber

dieſe Mittel ſchienen wenig zu fruchten,

ihr Athem wurde immer kurzer, und ich

furchtete gar ſehr ſie wurde aus Man—

gel der Hulfe erſticken. Sie blieb dar—

bey, nicht Blut zu laſſen, und die Be—

ſchaffenheit ihres Pulſes, ingleichen die

Schwache und Zartlichkeit ihres Kor—

pers verboth alle erhitzende und reizende

Arztneyen, und ich konnte nichts wei—

ter wagen, als daß ich ihr manchmal
ĩim Nothfalle ein klein wenig inct.
I etid
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foetid. gab, um ihren Ohnmachten

Einhalt zu thun. Jch verſuchte es
zwar, und gab ihr, nachdem ſie einen

Monat da geweſen, eine Mirtur von

Ammoniakgummi (Lac ainmon.) und

Meerzwiebeln, aber es machte ihr zu
viele Hitze und war ihrem Magen zu—

wider, ſo, daß ich davon abſtehen, und

wieder zu den erſtern Salzmirturen und

Bruſtarztneyen greifen mußte. Jn die—

ſem Zuſtande iſt ſie ſeit der Zeit geblie—

ben, und hat niemals mehr, als ein

einziges mal Blut gelaſſen, aber ſie hat

die andern Arztneyen anhaltend ge—

braucht, manchmal ein Blaſenpflaſter

und ein Brechmittel, wenn ſie ſolches

vertragen konnte, und wenn der Ma—

gen gar zu ſehr verderbt war, eine

Gabe Rhabarber. Sie hat ofters aſth-

E mutiſche
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iſ eben ſo vollig, als wie ſie in das Hoſpi
tal kam, aber demohngeachtet zur Aus—

zehrung geneigt, ſie hat ofters hektiſche

Sehweije, auch viele andere Zufalle, die

Ikinnuulll

ünun
II uin mar!iſche Zufalle, von welchen ſie blos

L unn die Zeit befreyen kann. Sie iſt noch

au ſich bey einer Schwindſucht befinden.

aun inu! Hier fragt es ſich: Wurde ein ofteres
Blutlaſſen dieſe Frau kurirt haben?

J Sind ihre Krafte dadurch erhalten wor—

J

J

Iffſ
u n

den, daß ſie nicht Blut gelaſſen hat?
un

J

II Dieſer Fall, und daß man blos als—
dann Blut laßt, wenn ſehr dringende

un n
Aufalle erſcheinen, hat mich von dieſer

mn lau Ausleerung gar ſehr abgebracht, und
ich verlaſſe mich mehr auf die Mittel—

jnJ ſalze, die ich ofters mit verſchiedenen
nu nitt

Mitteln aus Spießglaſe verſetze; und

wo es der Athem verſtattet, gebe ich

die
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die Rinde und andere den Korper ſar—

kende Sachen.

Allein man kann bey der Kur dieſer

Krankheit noch auſ eine andere Weiſe

verfahren, die auch ihre Vertheidiger ge—

funden hat, und nach welcher man ſie

wahrſcheinlicher Weiſe grundlicher kuri—

ren kann, als nach irgend einer der vor—

gedachten, und ich wollte wunſchen, daß

ſie ungleich ofterer könnte in Ausubung

gebracht werden, als geſchicht. Und

dieſe beſteht darinnen, daß man die Bruſt

hole oſnet, wie es bey der Operation

eines Bruſtgeſchwures zu geſchehen

pflegt, und den Eiter des Geſchwures
durch dieſe Oefnung nach und nach her—

aus ſchaft. Der großte Einwand wi—

der dieſe Operation, iſt die Ungewiz—

E3 heit



68

heit ſowohl ob ſich in der Bruſthole ein

Eitergeſchwure angeſetzt habe, als auch,

wo es ſich angeſetzt hat. Jch kann ihn

aber ohnmoglich fur ſehr wichtig anſe—

hen. Wenn man auf das Wachsthum

der Krankheit genau Achtung giebt, ſo

kann man gar leichtlich beſtimmen, ob
ſich Eiter anſetzt; vornamlich aber er—

kennet man dieſes an den oftern abwech—

ſelnden Anfallen von Froſt, die man
vielmals fur ein Wechſelfieber anſieht.

So oft dieſe ſich eraugen, ſo konnen

wir gewiß ſeyn, daß ſich ein Eiterge—

ſchwur zuſammen zieht, das mit der

Zeit aufgehen, und wenn der Eiter in

die hole Bruſt lauft, den Kranken bald

todten werde; wird es aber durch den

Mund ausgeworfen, ſo wird es den
Kranken erſticken, ehe man ihm geho—

rig
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rig zu Hulfe kemmen kann. Was end—

lich die Stelle anbetrift, wo es ſich be—

findet, das iſt, nach meinen Gedanken

etwas ſehr gleichgultiges. Wenn die

Oefnung auch etwas tiefer gemacht wud,

als das Eitergeſchwure ſitzt, ſo wird
zwar der Eiter nicht augenblicklich her—

aus fließen, aber mit der Zeit wird er

ſich einen Weg nach dem Ort hin bahnen,

der beſtandig von der Luft gereizt wird

und da alle Feuchtigkeiten von Natur

ſich niederwarts ſenken, ſo wird die Ma—

terie, wenn es aufgeht, einen Ort fin—

den, wo ſie unmittelbar heraus laufen

kann. Sobald wir demmnach verſichert

ſind, daß ſich ein Eitergeſchwur ange—

ſetzt hat, und man ſieht, daß es durch

den Schweiß, oder andere Ausfuhrunge-

gange nicht kann heraus gebracht wer—

E3 den;
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den; was wurde es da wohl ſchaden,

wenn man die Bruſchole ofnete, und

ſie durch Hulfe einer zu dieſem Behufe

verfertigten Rohre beſtaneig offen hielte?

Die eiſie Operation wurde das einzige

Uebel bey der Sache ſeyn, aber auch

dieſe iſt weder ſchmerzhaft noch lang—

weilig. Jnzwiſchen unterwerfe ich die—

ſes dem Urtheile der Aerzte, und werde

mich außerordentlich glucklich ſchatzen,

wenn ich durch dieſen Vorſchlag auch
nur einen einzigen Menſchen erhalte,

der außerdem wurde unthekommen

ſeyn.

Die großen Vortheile einer ſolchen

Operation die uunter meiner Aufſicht ge—

ſichahe, hat mich von ihrem Nutzen ver—
ſichert. Und ich brauche blos großere

Autori—
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Autoritaten und die Sanction einſichts—

vollerer Manner, um ſie oftero in
—1Ausubung zu bringen. Bey dem oun

auf dem ich mich bier beziehe, und da—

von hoffentlich der geſchickte Wundarzt,

der die Operation verrichtete, nachſtons

dem Publikum Nachricht ertheilen wird,

war kein deutliches Schwappern in der

Bruſthole zu ſpuren, aber der Kranke

ſpuckte taglich mehr, als ein Noſel Ei—

ter weg, und zehrte unter allen hekti—

ſchen Zufallen, aus. Die Oefnung
ward hier ganz unten in der Bruſthole

gemacht, und wenn der Kranke auf der

Seite lag, ſo gieng durch die Wunde

nichts heraus; ſobald er aber aufge—

richtet wurde, ſo ſiromte die ſtinkeude

Materie ſtark heraus, und gieng in

großer Menge ab. Die Wunde ward

E4 durch
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durch Hulfe eines Rohrgen offen gehal—

ten, und es gieng alle Tage Eiter
heraus, welcher aber zween Monate

hindurch immer weniger wurde. Nach

her kam gar kein Eiter mehr zum Vor—

ſchein, und der Kranke erlangte durch

den Gebrauch der Rinde und einer
Milchdiat ſeine Geſundheit wieder; und

er iſt auch ſeit einen Jahr vollig geſund
geweſen, und hat nicht den geringſten

Anfall von dieſer Krankheit wieder be—

kommen.

Ver
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rede von D. G. H. Königsdorfer, 1773.
gr. 8.

Hyppokrates Bu) von der Lebensordnung
in hinigen Krantheiten. Aus dem Grie
chiſchen uberſetzt, 1772. gr. 8.

Kaſt



Kaſtners, A. G. vollſtaudiger Lehrbegriff
der Optik, aus dem Engl. mit Aende—
rungen und Zuſatzen, mit Kupſern,
1755. gr. 4.

Kirklands, Th. Bemerkunagaen uber Hru.
Potts allgemeine Anmerkungen von
Beiunbruchen c. Aus dem Engliſchen
uberſ. 1771. gr. g.

Klotz, C. A Beytrag zur Geſchichte des
Geſchmacks und der Kunſt aus Mun—
zen, 1767. 8.

wüuber den Nutzen und Gebrauch

der alten geſchnittenen Steine und ih—
rer Abdrucke, 1768. gr 8.

Laboratorium, das neuerofnete, oder die
entdeckten Geheimniſſe der Apotheker
und Chymiſten, welches viele beſondere

Dinge in ſich enthält, die zu wiſſen
uberaus nothig ſind. Aus dem Engli
ſchen uberſ. 1760. 8.

Locke, J. Verſuch von dem minſchlichen
Verſtande mit Anmerkungen von H. E.
Poley, 1757. gr. 4.

Lucas, C. Verſuch von Waſſern, aus dem
Enaliſchen uberſ 3 Theile, 1767. gr. g.

Makenzie's Geſchichte der Geſundheit und
die Kunſt dieſeibe zu erhalten, aus dem

Engl t1762. 8.
Malonin's mediciniſche Chymie, welche die

Weiſe enthalt, wie man die aewohni Arzt
neyen bereiten u. ſie zur Heilung derKrau—
ken anwenden ſoll, 2 Theile, 1762. ar. 8.

Mellin,



Meliin, Chr. J. praktiſche Materia Me—
deaa, 27721. gr. 8.

Auszuge aus den beſten mediein.

aſdobechriſten vom 16. und 17. Jahr—hunderte.u o. Th. 122121773. gr. g.
WMonuro D. Beſchreibuna der Krankheiten,

welche in den Brittiſchen Feldlazarethen

von 1751- i73 am haufigſten geweſen,aus dem Enqal 1766. gr. v.

A. Nachricht von der Einpfro—
pſung der Kinderblattern in Schott—

land, aus dem Enagl 1766. gr 8.
Desbitts, R. Oſteogenie oder Abhandlung

von der Erzeugung der Knochen im
menſehlichen Korper, mit Hrn D.
Chr G. Ludwigs Vorrede, aus dem
Enal.m. K 1753. gr. 4.

Popens Menſch ein philoſophiſches Ge—
dichte, deutſche Ueberſetzung mit der
engl. Urſchrift, 1759. gr. 4.Presle de laBegue, Zuſatze zu Oonald Mon:—

ro's Beſchr. der Krankheiten, welche in
den Brittiſch Feldlazarethen in Deutſch-
land am hauſigſten geweſen. 2 Theile,

1771. ar. 8.Prinqles Beobachtungen uber die Krank
heiten einer Armee ſowohl im Felde als
in Garni'on, mit Genehmhaltung des
Verfaſſers aus dem Engl. uberſetzt von

D. Brande, 1771. gr. g.
Zieden u. Verſuche uber die moral. Schon

heit u. Philoſophie des Lebens, 1772 8.
Samin



Sammlung der mediein. Soceietat in Bu
diſſin, aus allen Theilen der Arztneyt
gelahrheit, 1247. ar. J.

Smellie Abhendlung von der Hebammen—
kunſt, a. d. Enal. 2 Theile, injs. 8.

Spagiriſche Chirurgie, worinne veon allen
Krankheiten der Haut gehandelt wird,
1731. 2.

Turners Abhandl. von den Krankheiten
der Haut. Nebſt einem Aunhange von
den auſerlichen Mitteln und der Art,
wie fier wirken, aus dem Eugliſchen
1766. 8.

Klotzii. C. A. mores eruditorum. t6o. g.
Genius Seculi, i760. 8.
hidlteula litteraria. 1725. 8.
Acta litteraria. VII Tom.

17641776. 8.
kpiſtolae Homericae 1754. 8.
hiſtoria numorunt contume-

lioſorum et ſatyricorumn e ſis. 1765. 8.
hiſtoria numoruim obſidionn-

lium. e. ſig. 1760. 8.
Carmina omnia. 1266. maj.

Hdpuſecula vrria 1706. Smaj.

Mellin, C J. ſelecta ſormularum me—
dicinal. exempla 172.

pharmaeia ſeenlo moderno
aecommodata. 1272,. g.

Mangoldi, Ch Andr. opuſcula medico
phyſiea collegit et edidit C. G Bal-
dinger. 1769. dmnaj.

Lettera



Letters from Voriek to Eliza, from
Eliza to Vorick, from Sterne to his
friends, 1776. gr. g.

The Beauties of Magazines and other
periodical works ſelected for a ſeries

of Vears. 2 Vol 1575. gr. 8.A Collection of new Plays by ſeveral

hands. 2 Vol. 1774. i776. 8.
Aikin miſeellancous Pieces in proſe

1775. 8.
A Sentimental Journey through France

and Italy. 2 Vol. with Cuts 1771.
gr. 8.The Life and Opinions of Triſtram
Shandy Gentleman in 6 Vol. Com-
plete 1772. gr. 8.

The Fables of the late Mr. Gay 1772.

gr. V.Poems chiefly translated from the aſiatie

languages 1773. Br. 8.Four oems, viz: Armine and Elvira,

The tlermit of War worth, The
deſerted village. The traveller, with
Decorations 1773 8r 8.

Eſſays by Oliver Goldſmith 1770. gr. g.
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